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      Von den Sternen, aus dem Dunkel

      Schein auf uns,

      Licht der Nacht


      


      


      Ionisiertes Gas strömte auf konzentrischen Bahnen dem Untergang entgegen; spiralförmige Wolken in den Farben angeregten Wasserstoffs: orange, azurblau, flieder. Kulisse für den Tanz unzähliger Sterne, Sklaven der Gravitation ihres Meisters, der sich unsichtbar im Auge des Sturms verbarg. Kein Planet war hier je entstanden, und doch existierte Leben; mit Augen, um das Schauspiel zu verfolgen, Neugier, dem Universum sein letztes Geheimnis zu entreißen, Gedanken, schneller als das Licht, bereit, eine Entscheidung zu treffen.


      Quantenzustände änderten sich, die Gesetze des Universums reagierten. Physik geschah.


      Plötzlich dieses… Licht.


      Es schien immer heller, bis selbst die neugierigen Beobachter geblendet die Augen schlossen.


      


      


      Etwa 26000 Jahre später


      


      Er spürte, wie das Mädchen kam und zog sich zurück. Zitternd und schwer atmend lag sie neben ihm. Schwarz verrückte die Leuchter mit den kohlefarbenen Kerzen, deren tropfendes Wachs das Ritual der Vereinigung eingeleitet hatte. Dunkelrote Stoffe mit schwarzen, mystischen Symbolen – Knoten, Spiralen, Zickzacklinien – bedeckten die Wände, waren Bettzeug, Himmel, Handtuch. Ein Räucherstäbchen hatte die Luft in eine schmeckbare Suppe transformiert; »Sandelholz« stand auf der länglichen Pappschachtel, die am Boden lag, direkt neben der Tätowiermaschine, zu der Schwarz griff.


      »Jetzt hast du dir mein Zeichen verdient«, sagte er.


      Mit geübter Hand brannte er dem Mädchen seine Signatur in den Rücken. Das dunkle Symbol vereinte Schlangenlinien und den verschnörkelten Buchstaben S.


      Schwarz kannte den Namen des Mädchens nicht – wozu auch: Sie war nur eine Autogrammjägerin. Eine von vielen.


      Schwarz drehte sich nicht um, als er einen der Stoffvorhänge zur Seite schob, den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.


      Er trat auf den Gang des Hauptquartiers, das früher eines der vielen, rostbraunen Fabrikgebäude gewesen war, die dem Ruhrgebiet seinen metallischen Ruf eingebracht hatten. Jetzt war es von außen begrünt und innen rot, schwarz und warm, Heimat eines zentralen Teils der Schattengemeinde, des Gothic-Netzwerks, der Online-Gruftis des 21. Jahrhunderts.


      Zwei Zimmer weiter erwartete Schwarz ein Bildschirm mit einem Passwort-Dialog.


      Benutzername: schwarz


      Passwort: *********


      Mehrere Fenster erschienen. Eines zeigte Videoaufnahmen von einem Konzert: Nightdawn. Grelle Farben blitzten auf der Bühne, und als Schwarz die Taste M drückte, zersägten verzerrte Gitarren die Stille. Die zugehörigen Bilder wackelten und sprangen auf und ab – viele Zuhörer hatten Netcams dabei, und irgendwo saß ein dilettantischer Bildregisseur zuhause und mischte die Aufnahmen, bevor er sie live ins Netz streamte.


      Tajka Sidache trug ein leuchtend rotes Kleid. Sie breitete ihre Arme aus, um die ganze Schattenwelt zu umarmen, als der letzte Akkord von »Bringer of Dawn« die Wände zum Schwingen brachten. Das Publikum brachte seine Ovationen dar, die Sängerin nahm sie entgegen wie ein Geschenk der Unterwelt, dann trat sie wieder an ihr Mikrofon. Sie hob eine Hand, und fast augenblicklich verstummte das Publikum. »Zum Schluss«, sprach Tajka, »spielen wir für euch hier und alle da draußen ein Lied, das ihr alle kennt.« Die Zuschauer wurden unruhig, denn sie wussten, was sie erwartete. Jedes Konzert endete mit der Hymne. Tajka wartete, bis es wieder etwas ruhiger geworden war. »Ein Lied, das ein Mann geschrieben hat, den wir alle verehren.«


      Schwarz beugte sich vor, um das Gesicht der Sängerin besser erkennen zu können, als sie fortfuhr: »Es ist von Dan Schwarz, und es heißt… «


      »Licht der Nacht«, flüsterte Schwarz.


      Auf dem Bildschirm explodierte Feuerwerk, als das Schlagzeug den Song begann. Die Rhythmusgitarre hämmerte ihr Motiv in die Köpfe der Zuhörer in ganz Europa und großen Teilen von Asien. Als Tajka Sidache beim Refrain ankam, sangen alle mit. Als sie ihn wiederholte, war manchen Kehlen schon die Kraft ausgegangen, aber sie schrien trotzdem noch. Und als Nightdawns Leadgitarrist sieben Minuten später allein auf der Bühne die hypnotisierende Melodie leise verklingen ließ, war die Gemeinde der Schattenwesen ein weiteres Mal gewachsen.


      Eines Tages, das fühlten sie alle in diesem magischen Moment, würde die ganze Welt dazu gehören. Na ja, vielleicht bis auf die USA.


      Amerika… das neokonservative Amerika hatte die Bewegung der Schattengemeinde verboten und als mittelalterlichen Satanismus gebrandmarkt. Wer sich dort zum schwarzen Glauben bekannte, wurde isoliert und wie ein Aussätziger behandelt. Oder er floh nach Europa – wie June.


      


      


      »Außerdem«, sagte Wanda, »ist sie eine Schwarze.«


      Schwarz warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. »Warum ist dir das eine Bemerkung wert?«


      Wanda wurde scheinbar drei Zentimeter kleiner und wagte nichts zu entgegnen. Ihr Blick eilte über die mit Dämonen-Skizzen verzierten Wände, schwarz auf rot, grinsende Fratzen, die man nur nach dem Weg fragen würde, wenn man sich in einer imaginären Vorhölle verlaufen hätte.


      »Nun gut«, sagte Schwarz laut und sah einen nach dem anderen an, »ihr sagt also, sie will dafür sühnen, dass sie Zeit ihres Lebens Christin war.«


      Sundown, ein Junge mit fast weißem Gesicht, nickte: »Sie will sich reinigen.«


      »Das Ritual der Reinigung«, widersprach Wanda, »hat sie bereits vollzogen.«


      »Das sagtest du bereits«, wies Schwarz sie zurecht. Dann erhob er sich aus seinem Sessel. »Und auch, dass sie mir einen Monat ihres Lebens geben will.« Er schüttelte den Kopf. »Was reden wir noch. Bringt sie herein.«


      Wanda und Sundown eilten aus dem Empfangszimmer. Schwarz fragte sich währenddessen, ob er Lust dazu hatte, einen Monat lang eine konvertierte christliche Fundamentalistin am Hals zu haben. Andererseits hatte sich diese Geschichte bereits in der Schattengemeinde herumgesprochen – nichts übertraf Internet-Foren in Sachen Aktualität – und es würde seltsam aussehen, wenn der wichtigste spirituelle Mentor das Ansinnen der Amerikanerin ablehnen würde.


      Als June wenige Sekunden später vor ihm stand, nahm Schwarz sich vor, sie innerhalb von 48 Stunden gevögelt zu haben.


      


      


      Auf dem Dachfirst saßen zwei Dämonen und starrten hinab in die nächtlich erleuchtete Groethus-Straße. Der eine sah aus wie ein dunkelroter Hai mit vier Armen, der andere erinnerte an eine Gottesanbeterin; die Cola-Leuchtreklame vom Haus gegenüber schien ein wenig durch ihn hindurch.


      Ihre Schützlinge befanden sich unmittelbar darunter in der Dachwohnung und hatten Oralsex. Daher versäumten sie die Sondersendung im Fernsehen, in der Ausschnitte einer Ansprache des greisen amerikanischen Präsidenten über den Schirm flimmerten. Er sprach von der »Quelle des Bösen«, und dass sie im Namen Gottes ausgelöscht werden müsse, und er meinte damit Mitteleuropa.


      Minuten später brach eine Reihe von Internet-Servern zusammen, die Diskussionsforen und Mitschnitte der Sendung anboten.


      Schwarz befand sich im Serverraum und sah zu, wie Gucki zusätzliche Kapazitäten schaltete.


      »Zwei Extra-Leitungen hatte ich schon vorsorglich gelegt«, sagte Guckis Stimme hinter Serverschrank III. »Hat nicht gereicht, lichtdernacht.org ist down«, stellte er fest. Als er zurück zum Schreibtisch kam, massierte er sich die Schläfe. Genau dahinter befand sich sein Tumor.


      »Köpfschmerz?«, fragte June, die davon nichts wusste.


      Schwarz warf ihr einen düsteren Blick zu. Acht Tage hing sie jetzt in seiner Nähe herum, aber ins Bett hatte er sie noch nicht gekriegt.


      »Nur Henri, mein Tumor«, gab Gucki trocken zurück.


      June machte ein verdattertes Gesicht. Sie fragte sich offenbar, ob er sie verarschte, sagte aber kein Wort.


      Schwarz griff nach einer Flasche ZischZitro, die auf einem Stapel DVD-Hüllen stand. »Er meint es ernst, oder?«


      »Der Ami? Natürlich. Genauso ernst wie mit Irak, Iran und Nordkorea. Bisher waren sie immer konsequent.« Gucki holte eine Schachtel Ibuprofen aus seiner Hemdtasche und warf drei Tabletten ein. Er nahm Schwarz die Flasche ab und spülte nach. »Yes, Lady«, sagte er zu June und wischte sich die feuchten Lippen ab, »eure GIs werden tonnenweise Bomben auf uns schmeißen, einmarschieren und eine Marionettenregierung installieren. Dann: Bürgerkrieg, bis keiner mehr weiß, wer die guten sind, wer die bösen und wo man eine Tiefkühlpizza kaufen kann.« Er massierte sich die Schläfe, dann rülpste er und fügte hinzu: »Henri stellt scharfsinnig fest, dass schon jetzt zwei dieser drei Fragen nicht zu beantworten sind.«


      June schüttelte den Kopf. »Die Dämonen wirken auch nickt wirklick freundlik.«


      »Sie haben aber keinen Amerikaner je bedroht«, versetzte Schwarz, »sie beschützen nur jene, die an sie glauben.«


      »Genau wie Gott, oder, Henri?«, kicherte Gucki und fasste sich an die Schläfe.


      »Gott beschützt jemanden? Ist mir neu«, sagte Schwarz und holte sich seine Flasche zurück.


      »Lol«, sagte Gucki.


      Am Fenster kratzte etwas großes, schwarzes. Es war Guckis Dämon.


      


      


      Sundown saß Schwarz gegenüber und hatte ein Notebook auf den Knien. Der bleiche Junge drückte ein paar Tasten, und der ins Notebook integrierte Beamer warf ein neues Diagramm an die rot bemalte Wand. Resultat war ein Muster-Konglomerat, das entweder eine steigende Kurve mit unmathematischen Dellen oder einen übermütigen Drachen von hinten zeigte.


      »Es wird alle Rekorde brechen.«


      »Ich weiß«, sagte Schwarz. Das Fest des Sommers am 21. Juni. Sonnenwende. Hunderttausend Besucher. Früher waren es nur zehn oder zwanzig, die heimlich bei den Externsteinen herumgespukt und Orgien gefeiert hatten. Dieses Jahr: Fünfzehn Bands, live-Übertragung im Fernsehen und Internet. Organisiert von einem hochintelligenten Siebzehnjährigen, der einen Teil des Linux-Kernels umgeschrieben hatte, weil ihm der Code nicht elegant genug erschien. Sundowns Idee war, dass kein geringerer als Dan Schwarz die Eröffnungsansprache der Rekord-Veranstaltung halten sollte.


      »Ansprachen will keiner hören«, sagte Schwarz. Er blieb lieber im Hintergrund. Die Rolle des inoffiziellen Messias der Gemeinde spielte er unfreiwillig. Er hatte dieses Lied geschrieben, er hatte die erste Webseite zum gemeinsamen Glaubensbekenntnis eröffnet und über seinem Firmengebäude waren die ersten Schutzdämonen aufgetaucht. Und jetzt sollte er vor hundert Millionen Leute treten, ohne eine Predigt zu halten.


      »Du musst das tun«, sagte Sundown und klimperte mit den Lidern. Seine Wimpern erinnerten an eine Sammlung historischer Reitgerten im Maßstab 1:50.


      »Ich weiß«, sagte Schwarz noch einmal.


      Sundown erhob sich. »Ich gebe Gucki Bescheid.«


      »Worüber?«


      »Er soll eine Analyse machen. Eine Benutzerstatistik. Du musst wissen, was die Leute von dir erwarten.« Damit ließ der Junge Schwarz allein.


      »Um genau das Gegenteil zu tun«, erklärte Schwarz zu der geschlossenen Tür.


      Minuten später klingelte sein Handy. Es war Gucki. »Offline«, sagte er, »komm runter.«


      Schwarz hatte keine Ahnung, wovon Gucki redete. Er machte, dass er in den Keller kam. Als er die Tür öffnete, stand Sundown gerade hinter dem Netzwerker und massierte ihm den Nacken.


      »Also was?«, fragte Schwarz.


      Gucki sah nicht von seinem Terminal auf, als er antwortete: »Connection nach Amiland funzt net. Alles offline.« Sundowns Gesicht mit den schwarz angemalten Augen nickte bestätigend.


      »Die Amerikaner haben uns isoliert?«


      Gucki grinste, dann drückte er seine dampfende Kaffeetasse an die Schläfe. »Sich selbst, würde ich sagen.«


      


      


      Am nächsten Tag war Gucki tot. Der Putzroboter schlug Alarm, weil er das Bad nicht reinigen konnte. Zuviel Blut. Guckis Kopf war geplatzt. Nicht wegen des Tumors, sondern wegen einer Kugel. Betreten standen Schattenwesen um ihn herum. Sundowns Schminke war verschmiert. Tränen. Billige Farbe, made in China.


      »Seine Dämon nikt beschutzte ihn«, sagte June. Ein grünes Band hielt ihre Rastalocken zusammen.


      »Hat jemand Guckis Dämon gesehen?«, fragte Schwarz in die Runde. Schulterzucken.


      »Ich frage ein bisschen rum«, murmelte Wanda, drehte sich 45 Grad Richtung Tür, blieb dann aber stehen. Konnte den Blick nicht von dem Blutbad lassen. Sie streichelte unentwegt ihren langen, pechschwarzen Haarzopf.


      June starrte auf den nackten, schlaffen Körper. »Was war seine riktiger Name?«, fragte sie.


      »Gucki«, sagte Schwarz fest.


      Jeder Mensch spielte eine Rolle. Was dahinter steckte, war irrelevant. Demzufolge zählte auch nur der Name der Rolle. Der Nickname. Der Name, den sich der Träger selbst ausgesucht hatte, nicht der, den seine Eltern ihm gegeben hatten, ohne die geringste Ahnung haben zu können, welche Rolle der neue Mensch spielen würde.


      Die Amerikanerin berührte Schwarz' Schulter. »Du heißt auk nikt Schwarz. Du heißt Daniel Galding.«


      »Ich werde gerne versuchen, Dir den Unterschied zu erklären. Kein Galding würde je sagen, was ich jetzt sage. Nämlich: Komm mit.« Sie fuhren in seine Wohnung und hatten Sex. Der große Hintern der schwarzen Amerikanerin fühlte sich sehr afrikanisch an, fand Schwarz, und er fragte sich, ob er einmal Gelegenheit bekommen würde, Schwarzafrike zu besuchen.


      Nachdem er gekommen war und sich von June gelöst hatte, tat er so, als würde er schlafen. Er konnte hören, wie June sich Taschentücher zwischen die Beine stopfte.


      In diesem Moment war Schwarz klar: Sie war eine Betrügerin. Dass sie gerade jetzt mit ihm geschlafen hatte, machte sie verdächtig. Sie versuchte damit, ihn davon abzulenken, über Guckis Tod nachzudenken.


      Sie musste damit zu tun haben. Wenn sie eine Spionin war, dann hatte sie nur zum Schein das Christentum hinter sich gelassen. Vielleicht wusste sie, wie man Dämonen bannen konnte. Guckis schwarzer Beschützergeist hätte den Mord verhindert, zumindest hätte er es versucht. Aber er war spurlos verschwunden.


      


      


      Am Abend vor dem Festival streifte Schwarz um Guckis Arbeitsplatz herum. Schließlich setzte er sich an die Tastatur und gab sein Masterpasswort ein. Einige Mausklicks später hatte er Zugriff auf Guckis Daten.


      Er sah Mails und Notizen von Guckis Todestag und dem Tag zuvor durch. Es waren hunderte. Schwarz fand drei Mails von Sundown, die sogar er überaus erotisch fand. Dann doch etwas: Eine Mail von einem gewissen Rice, scheinbar aus Amiland. Ein Sympathisant.


      Schwarz las, dann las er nochmal. Die Amis wollten ein Exempel statuieren. Sie hatten es auf das Festival abgesehen.


      Zwei Minuten lang saß er unbeweglich vor dem Bildschirm. Dann beugte er sich wieder vor und drückte die Entf-Taste.


      Wirklich endgültig löschen?


      Ja.


      In dieser Nacht schlief Schwarz keine Minute. Vor seinem Auge schien die Milchstraße zu kreisen, mit einem hellen Licht in der Mitte, das nicht dorthin gehörte.


      Gegen 3 Uhr rief er June an, aber sie ging nicht ran.


      Um 7 Uhr kam eine SMS von ihr: Bin krank, kann nicht komm mit. Sry, J.


      Es war kurz nach 8 Uhr, als Schwarz mit Sundown und Wanda in Guckis Suzuki Richtung Ostwestfalen startete.


      »Ein Tag ohne Wolken«, murmelte Wanda, als sie durch die Soester Börde fuhren.


      »Ein Tag ohne Gucki«, entgegnete Sundown.


      »Die Sonne scheint«, sagte Wanda mit Nachdruck.


      Schwarz fühlte sich so gut wie tot.


      Er schloss sich auf dem Klo ein, um in Ruhe nachdenken zu können. Die Polizei hatte versprochen, dass ein Inspektor vorbeischauen würde, um ein paar Fragen zu stellen. Nach der Beweisaufnahme. In zwei bis drei Monaten.


      Tropf.


      Es wäre reines Glück gewesen, wenn bei der Behörde ein Mitglied der Schattengemeinde aufs Tempo gedrückt hätte. Den meisten anderen waren die Dämonen unheimlich; sie konnten ihnen zwar nichts beweisen, hatten noch nie einen mit einer Schusswaffe gesehen, der Pauschalverdacht war trotzdem unabwendbar.


      Tropf.


      Wenn June etwas mit Guckis Tod zu tun hatte, stellte sich die Frage, warum sie nicht gleich ihn, Schwarz, ausgeschaltet hatte. Vielleicht wegen der Märtyrer-Gefahr. Mit sowas kannten sich die Amerikaner aus, spätestens seit sie unter großen Schwierigkeiten die Basis der Hussein-Sekte in Phoenix, Arizona stillgelegt hatten.


      Tropf.


      Verärgert griff Schwarz nach dem Wasserhahn, drehte am Knauf, aber das Tropfen hörte nicht auf. Er stand vom Toilettensitz auf – und erstarrte, als sein Blick ins Waschbecken fiel. Eine schwarze Pfütze wabert darin, gespeist aus Tintentropfen, die auf einem anderen Weg kamen als durch den völlig dichten Regler.


      Sie kamen von drüben.


      Schwarz wartete, bis sich ein assymmetrischer Dämonenkopf aus der Pfütze erhob, glänzend, nass, lebend, Besuch von der anderen Seite.


      »Wer bist du?«, fragte Schwarz, als der trichterförmige Mund des Wesens erkennbar war.


      »Einer im Auftrag aller«, erwiderte der Dämon. Wellen liefen über sein Gesicht, konvergierten zu einer Stirnfalte. Der Kopf bildete einen langen, schrumpeligen Hals, verharrte auf Augenhöhe mit Schwarz. Der wartete ab, bis der Dämon erneut zu sprechen begann.


      »Begleite mich auf eine kurze Reise«, sagte er, stülpte wässrige Pseudopodien aus.


      Schwarz hielt sich am Rand des Waschbeckens fest, als er erkannte, dass die dunklen Schlangen auf seine Augen zielten.


      »Wohin?«, fragte er leise.


      »Ewige Dämmerung«, antwortete der Dämon, dann verschwand alles Licht.


      


      


      Grau. Nebelschwaden zogen zwischen Mauerresten umher, umhüllten ein endlos hohes eisernes Gestell, an das sich drei blutrote Dämonen klammerten; dreibeinig, Augen wie Kieselsteine, zahnlose Münder. Greise oder Weise, Schwarz vermochte es nicht zu sagen. Sie sahen anders aus als alle Gefährten, die Schwarz bisher gesehen hatte, und doch hatten sie mit ihnen etwas gemeinsam, das über den traurigen Gesichtsausdruck hinaus ging. Vielleicht waren es die Unterschiede, die sie gemeinsam hatten. Keine zwei Dämonen waren gleich, nur vage Ähnlichkeiten hatte Schwarz bisher ausmachen können. Das galt auch für die Wesen, die ihn hier erwarteten.


      Schwarz wollte an sich herab schauen, konnte es aber nicht. Sein Blick ruhte fest auf den Dämonen, obwohl er spürte, wie er den Kopf drehte.


      »Denk nicht, dass du ein Auserwählter bist«, sagte der Dämon, der zuoberst in dem Gestell hing und an einen dreibeinigen Kraken erinnerte. »Du weißt, wir sind ein Schwarm, der Einzelne zählt nicht.«


      »Bei uns Menschen ist das anders«, antwortete Schwarz.


      »Teilweise«, gab der Dämon zu, »deshalb müssen wir ungewohnte Wege gehen, um euch allen etwas mitzuteilen. Heute haben wir dich hierher in unser Reich der Ewigen Dämmerung zitiert, weil du ein Multiplikator bist. Niemand hat dich auserwählt. Es hat sich so ergeben.«


      »Was habt ihr mir zu sagen?«, fragte Schwarz.


      »Wir bieten euch unsere Hilfe an.« Stille trat ein, nur der Nebel schien summende Geräusche von sich zu geben, als wären die mikroskopischen Tröpfchen mit Flügeln ausgestattet, um die Wolken zwischen den niedrigen Steinmauern umher zu steuern.


      Nun ergriff einer der anderen Dämonen das Wort. »Es wird eine Katastrophe geben.«


      »Ja«, nickte Schwarz. Die Bewegung fühlte sich merkwürdig an, weil sein Blickfeld unverändert blieb. »Ich weiß. Die Amerikaner wollen… «


      »Nein«, widersprach der oberste Dämon. »Nicht die Amerikaner. Ihren Angriff können eure Gefährten leicht abwehren. Was sie zu tun gedenken, ist nichts im Vergleich zu der Katastrophe, vor der wir euch bewahren wollen.«


      Schwarz schluckte. Er spürte die kalte Keramik in seiner Hand, klammerte sich an das Waschbecken, als könne das die Zukunft vom Eintreten abhalten. »Dann weiß ich nicht, wovon ihr redet.«


      »Wir reden von dem hier«, begann der Dämon, dann kletterte er an dem Gestell herab, zerfloss zu einem grauen Teich, auf den sich Schwarz Blick richtete, ohne dass er sich bewegte.


      Da waren Sterne, viele Sterne, dicht beeinander… Die Perspektive änderte sich, ein leuchtender Streifen erschien, verdunkelt von bizarren Wolken… dann ein Licht im Zentrum, das wuchs und wuchs… bis Schwarz schmerzerfüllt die Augen schloss.


      


      


      Die Abenddämmerung kam so schnell, dass Schwarz vermutete, dass amerikanische Wissenschaftler auf dem Geschwindigkeitspedal der Zeit herumgetrampelt hatten. Er stand seitlich neben der Bühne, an deren hinteren Rand schon das Schlagzeug von Bridge to Paradise aufgebaut war, ganz vorn beleuchtete ein einsamer Scheinwerfer einen einsamen Mikrofonständer… der Fokus der nahen Zukunft, um den herum sich die schiere Bedeutung von Leben verdichtete, wo Licht zu Drama kristallisierte.


      Schwarz steckte die zitternde Linke in die Hosentasche, holte tief Luft, machte den ersten Schritt.


      Der Weg in den Lichtkegel verlief durch den ohrenbetäubenden Sturm der kreischenden, feiernden Zuschauermenge, Honigpfützen der Angst, die Schwarz überall am Körper klebte. Und doch erreichte er irgendwann den Mikroständer, stand einfach nur da, schloss die Augen, deutete eine kurze Verbeugung an.


      Es wurde still, dann erhob Schwarz seine Stimme, und er hatte das Gefühl, als legte ihm der Dämonenschwarm aus der Welt der Dämmerung die Worte auf die Zunge.


      »Wir sind heute hier, um die kürzeste Nacht zu feiern, den höchsten Punkt des Sonnenlaufs, die Sonnenwende.«


      Schwarz wartete einen Moment, als Applaus aufbrandete.


      »Leider sind nicht alle Menschen der Meinung, dass unsere Feier ungestört bleiben soll. Glücklicherweise… « Vereinzelte Rufe; Schwarz hob die zitternde Linke bis auf Brusthöhe, dann sprach er weiter: »Glücklicherweise haben wir mächtige Freude, unsere Gefährten aus des Welt der Dämmerung. Sie werden uns beschützen, denn wir glauben an ihre Loyalität, an ihr Vertrauen, an ihre Kraft, die sie auf uns übertragen. Ich möchte… « Jetzt erst war der Moment gekommen, beide Arme zu heben. »Ich möchte, dass ihr jetzt alle eure Gefährten ruft, bei ihren geheimen Namen. Bittet sie um Schutz am heutigen Abend, bittet sie darum, einen Mantel über uns zu legen, der uns vor allen Angriffen schützt. Eines… « Einige Zuschauer riefen schon die kryptischen Namen ihrer Beschützer: Lorgym, Bvorga, Mengoon… »Eines will ich euch zum Schluss noch sagen. Auf eines könnt ihr euch verlassen. Die Dämonen der Dämmerung werden uns beschützen, egal was passiert. Und am Ende dieser Nacht, werden wir mit unsere Gefährten gemeinsam feiern. Bis die Sonne aufgeht!«


      Schwarz ließ die Arme sinken, riss sich zusammen, hörte die Schreie, hoffte, dass es keine Panik gab, dass die Menschen vertrauen würden, ihm, den Dämonen… der Dämmerung.


      Langsam machte Schwarz drei Schritte rückwärts, hob den Blick – und als er von der Bühne schritt, hatten die Dämonen bereits ein dichtes Netz aus ätherischen Körpern über dem ganzen Gelände um die Externsteine gewoben.


      Das Konzert begann unter diesem undurchdringlichen Teppich, und niemand hörte oder sah die amerikanischen Bomber, die von den Dämonen einfach verschlungen wurden.


      


      


      Als der Morgen dämmerte, begrüßten die Konzertbesucher die ersten Sonnenstrahlen – viele betrunken, manche kaum bei Bewusstsein, andere splitternackt.


      Schwarz stand oben auf dem höchsten der Externsteine, sah nach Osten, dem Sonnenaufgang am wieder freien Himmel entgegen. Als ihn ein Geräusch ablenkte, drehte er sich um.


      In Junes Gesicht stand Fassungslosigkeit, in ihrer Hand steckte eine klitzekleine Pistole.


      »June«, sagte Schwarz, »Was glaubst du, existiert Gott?«


      Die Amerikanerin zögerte keinen Augenblick. »Naturlik.«


      »Was wäre, wenn sich niemand um Gott scheren würde, niemand an ihn glauben würde. Wenn nie jemand an ihn geglaubt hätte, nie jemand die Bibel geschrieben hätte. Würde er dann existieren?«


      »Was willst du sagen damit?«


      »Gott existiert, weil so viele Menschen an ihn glauben. Nicht umgekehrt.«


      »Das ist ein Luge.«


      »Und was wäre, wenn eine wachsenden Zahl Schattenwesen sehr intensiv an Dämonen glauben würde? Würden dann diese Dämonen anfangen zu existieren?«


      »Ick glaube nickt.«


      »Sie sind schon da, June. Sie sind überall. Sie haben uns diese Nacht vor den Bombern deines Präsidenten beschützt. Und meiner steht hinter dir und wird dich zerfleischen, sobald ich es ihm erlaube.«


      Natürlich drehte sie sich nicht um. Aber der Lauf ihrer Waffe schien ein Stück zu sinken. Schwarz fuhr fort: »Gott tut das, was ihr glaubt. Er vergibt Sünden und so weiter. Dämonen tun das, was wir glauben. Sie zerreißen zum Beispiel Fleisch, wenn es nötig ist.«


      Jetzt warf June doch einen kurzen Blick nach hinten. Ihre Augen weiteten sich. Sie fuhr herum. Schoss ihr Magazin leer. Erstarrte.


      »Dämonen kann man nicht erschießen«, belehrte Schwarz sie. »Olysso wird dich jetzt mitnehmen.« Schwarz nickte, und das Wesen setzte sich in Bewegung.


      June schrie, bis das graue Wesen, das ein bisschen wie ein Wal mit Armen aussah, ihr eine sehr große Flosse vors Gesicht presste.


      Der Dämon richtete glühende Kohlenaugen auf Schwarz. Als er zu sprechen begann, schien sich ein Tor in eine Welt verzerrter Tonleitern zu öffnen. »Du weißt, dass der neue Sonnenaufgang nicht mehr weit entfernt ist.«


      Schwarz schluckte. »Ja«, bestätigte er. »Noch drei Tage.« June versuchte erfolglos, sich aus der Umklammerung zu befreien. Langsam erschlaffte ihr Körper.


      »Schaffst du es auch ohne Gucki, die Nachrichten zu verbreiten?«, fragte der Dämon.


      »Sundown wird mir helfen«, sagte Schwarz. »Wir sind… bereit für den… «


      »Letzten Sonnenaufgang.« Mit diesen Worten und der schwarzen Amerikanerin überschritt der Dämon die Schwelle zur Ewigen Dämmerung.


      


      


      »Was hat der Dämon gemeint?«, fragte Wanda plötzlich.


      Sie saßen zu Dritt im Aufenthaltsraum des Hauptquartiers, Füße, ZischZitro- und Met-Flaschen auf dem kleinen Tisch, sahen im Privatfernsehen einen verkaterten Bericht über den Dämonenschild, der die amerikanischen Flieger anscheinend verschluckt hatte.


      Schwarz verzog das Gesicht. »Welcher Dämon?«


      »Derjenige, der June geholt hat.« Wanda sah Schwarz in die Augen. Ihre Hände spielten mit ihrem Zopf, ihre Mundwinkel zuckten vor Anspannung.


      »Was?«, machte Sundown, der zuviel Met getrunken hatte und versonnen zur Decke starrte.


      »Ich habe doch erzählt, was da oben passiert ist.«


      »Nein«, versetzte Wanda. »Nicht alles. Ich stand ein paar Stufen tiefer, weil ich auf dem Weg zu dir war. Ich wollte bei den ersten Sonnenstrahlen bei dir sein. Statt June.«


      Diese Bekenntnis versetzte Schwarz einen Stich. Er war immer viel zu beschäftigt gewesen, um einzugestehen, dass Wanda ihn nicht verehrte, sondern begehrte. »Du hast gehört, was er gesagt hat«, murmelte Schwarz, wich Wandas Blick aus.


      »In drei Tagen… ist der letzte Sonnenaufgang.«


      »Was?«, machte Sundown.


      »In zwei«, korrigierte Schwarz. »Heute, nein… « Er sah auf die Armbanduhr. »Es ist schon nach Mitternacht, und ich will dir deine Frage exakt beantworten. Wir haben noch zwei normale Sonnenaufgänge vor uns. Der dritte – oder, besser gesagt, in der Nacht vor dem dritten – geht eine neue Sonne auf.«


      »Das… «, stotterte Wanda, »ist doch wunderbar!… Oder?«


      »Vor etwa 26000 Jahren haben außerirdische Lebewesen ein riskantes Experiment mit dem supermassiven Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße veranstaltet.«


      »Saggitarius A«, lallte Sundown und kicherte.


      »So nennt man es«, seufzte Schwarz. »Dabei wurde das Schwarze Loch zu etwas unerklärlichem, das heller leuchtet als alles, was… «


      »Rektaszension 17 Stunden 45 Minuten 40 Sekunden, Deklination ziemlich genau 29 Grad«, ratterte Sundown.


      Schwarz und Wanda starrten ihn an.


      »Das sind die Koordinaten des galaktischen Zentrums«, erklärte der bleiche Junge und klimperte mit seinen langen Wimpern.


      »Mag sein«, seufzte Schwarz. »Übermorgen, kurz nachdem die Sonne untergegangen ist, tritt das Sternbild Schütze über den Horizont. Dann kommt das Licht des neuen Sterns zum ersten Mal bei uns an, nach einer Reise von 26000 Lichtjahren.«


      Sundowns Handy klingelte, und er ging ran. »Ja?… Nein… «


      »Das Licht der Nacht«, hauchte Wanda und hatte plötzlich Tränen in den Augen.


      Schwarz versagte die Stimme. Dann nahm er Wanda in den Arm. Seine Lippen waren neben ihrem Ohr, als er sagte: »Die neue Sonne ist zehntausendmal heller als unsere. Alles Leben wird… wird… «


      »Sag es nicht«, bat Wanda, und Schwarz schwieg.


      »Telefon«, sagte Sundown. »Ne Talkshow. Sie wollen dich, ehm… interviewen.«


      


      


      Die Moderatorin so nervös, dass sie Schwarz dreimal fragte, was er trinken wollte. Ihre Augen huschten hin und her, ohne einen der unzähligen Gegenstände oder Mitarbeiter im Studio wirklich zu fixieren. Sie hieß Irena, trug ihr blondes Haar hochgesteckt und eine leuchtend rote Bluse. Ihr Lächeln war unter dicken Farbschichten kaum als solches zu erkennen.


      »Wir sind drauf in fünf, vier, drei«, zischte jemand und schaffte es, das wie eine schwule Einladung klingen zu lassen.


      »Die Sonnenwende liegt kaum mehr als einen Tag zurück«, las Irena vom Teleprompter ab. »Die ganze Welt fragt sich: Was ist geschehen? War es eine Zusammenkunft von Teufelsbeschwörern, sind wirklich amerikanische Bomber von einem meteorologischen Phänomen verschluckt worden, oder leiden tausende Menschen unter einer Massenhalluzination? Im Studio ist Dan Schwarz, Ikone der sogenannten Schattengemeinde, um Licht ins Dunkel zu bringen. Guten Abend.«


      »Guten Abend, Irena«, sagte Schwarz und lächelte.


      »Wussten Sie über den Angriff Bescheid?«


      »Ja«, bestätigte Schwarz. Er beugte sich ein Stück vor. »Unser Netzwerk hat gut funktionierende Kontakte, unter anderem in die USA.«


      »Welcher Art war die Vorsorge, die Sie getroffen haben?«


      »Keine«, zuckte Schwarz mit den Schultern. »Unsere Dämonen sind unser Schutz.«


      »Wollen Sie wirklich behaupten, dass geisterhafte Erscheinungen angreifende Bomber aufhalten können?«


      »Sie haben es getan.«


      »Die Dämonen tun also, was Sie ihnen befehlen?« Unfreundliche Schärfe lag in Irenas Stimme.


      Schwarz schüttelte den Kopf. »Sie beschützen uns aus freien Stücken.«


      »Ohne Gegenleistung zu verlangen?«


      Jetzt gönnte Schwarz sich ein Lächeln. »Die Dämonen sind schlechte Kapitalisten«, erklärte er. »Wer an die Existenz der Wesen glaubt, dem wird ihr Schutz zuteil.«


      »Was für ein Glauben ist das, der in einem derartigen Widerspruch zu den Naturwissenschaften steht?«


      »Vor einigen Jahrzehnten hat das Fernsehen coole, bunte Shows aus allem gemacht, was im Widerspruch zu den Naturwissenschaften stand«, versetzte Schwarz und machte eine umfassende Geste. »Dabei handelte es sich hauptsächlich um billige Tricks und Verarschen leichtgläubiger Zuschauer. Mit den Dämonen ist es anders herum. Sie sind da, weil wir an sie glauben. Nicht umgekehrt. Das ist in der Tat eine völlig neue Erfahrung.«


      »Was ist, wenn die Dämonen plötzlich zu einer Bedrohung werden?«


      Schwarz verzog das Gesicht. »Was ist, wenn die Zukunft plötzlich zu einer Bedrohung wird?«


      Irena setzte ein spöttisches Gesicht auf. »Wollen Sie etwa einen Weltuntergang prophezeihen?«


      »Um mich der Lächerlichkeit preiszugeben?« Schwarz schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen was: Die Dämonen würden uns sogar vor dem Weltuntergang schützen. Und da man nie weiß, wann der eintritt… « Er gestikulierte vage. »… kann ich nur jedem empfehlen, sich schnellstens einen Schutzdämon zuzulegen. Und eine Zahnbürste einzupacken.«


      


      


      »Du warst wunderbar«, lachte Wanda, als Schwarz sich auf das rote Plüschsofa im Meditationsraum fallen ließ. Sie reichte ihm eine Flasche ZischZitro.


      »Danke«, erwiderte Schwarz. »Für das Getränk. Ich fand mich nicht besonders… was hast du gesagt? Wunderbar?«


      Wanda nickte.


      »Nein. Ich habe eigentlich keine Frage wirklich beantwortet.«


      »Das hat niemand bemerkt.« Wanda zögerte. »Nun, Sundown hat es bemerkt. Er hat rumgeschrien.«


      »Ich wollte die Gelegenheit für eine Warnung nutzen.«


      »Hat funktioniert«, ertönte plötzlich Sundowns Stimme. Der Junge war auf Socken herangeschlichen.


      »Meinst du nicht, du solltest mal schlafen?«, fragte Wanda ungehalten.


      »Später«, winkte Sundown ab und setzte sich auf den Beistelltisch, stützte die Ellenbögen auf die Knie und den Kopf auf die Hände. »Wir haben signifikant mehr Neuanmeldungen in den Foren.«


      »Vielleicht sind die Leute nur neugierig geworden«, gab Schwarz zu bedenken.


      Sundown schüttelte müde den Kopf. »Die neuen Mitglieder der Schattengemeinde fragen, wie sie Dämonengefährten beschwören können, woher sie ihre Namen wissen sollen.«


      »Aber nicht wegen… dem, was bevorsteht«, meinte Wanda, »sie haben einfach Angst.«


      »Menschen haben immer Angst vor irgendwas«, sagte Schwarz.


      »Sie hoffen auf den Schutz.«


      »Wenn sie auch glauben… «


      »Dann?«


      Schwarz seufzte. »Dann werden sie vielleicht gerettet.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Wanda, während Sundown immer noch wie in Zeitlupe den Kopf schüttelte.


      »Ich weiß es nicht. Aber die Dämonen haben angedeutet, dass sie uns helfen wollen.«


      »Aber wie?«


      Statt Wandas Frage zu beantworten, schon er ihre Hand beiseite, die sich irgendwann heimlich auf seine eigene geschlichen hatte. »Jetzt gehen wir alle schlafen. Morgen früh ist der letzte normale Sonnenaufgang. Ich möchte ihn gerne sehen.«


      »Sie haben dichte Bewölkung vorhergesagt«, murmelte Sundown.


      Schwarz winkte ab. »Ein grauer Morgen«, brabbelte er mit belegter Stimme.


      


      


      Der farblose Morgen kam, wurde von einem fahlen Mittag abgelöst und ging in einen regnerischen Nachmittag über. Gegen Abend klarte es von Westen her auf.


      Schwarz war persönlich in den Foren aufgetaucht und hatte Empfehlungen zum erfogreichen Herbeirufen eines Dämons gegeben. Unzählige Fragen mussten beantwortet werden. Ja, schwarze Kerzen waren hilfreich, aber wichtiger war ein freundlicher Willkommensgruß, und ohne innere Überzeugung würde es nicht funktionieren. Der Name des Gefährten tauchte weder in Wachslinien auf, noch konnte man ihn mittels Tischrücken erfahren. Schwarze Kleidung aus einem Grufti-Shop war nicht obligatorisch, aber die Dämonen schienen quietschbunte Farben tatsächlich weniger zu mögen. Ja, sie stellten sich vor, und man durfte sich den Namen buchstabieren lassen und aufschreiben. Man musste die Gefährten weder füttern noch ihnen einen Schlafplatz zur Verfügung stellen oder mit ihnen fernsehen. Sie würden kommen, wenn man sie riefe, und Schwarz schlug vor, das beispielsweise am heutigen Abend auszuprobieren, am besten unter freiem Himmel.


      »Mehr kannst du nicht tun«, flüsterte Wanda, als Schwarz sich zurücklehnte und stöhnend seine Schläfen massierte.


      »Wo ist Sundown?«


      »Schon auf dem Dach«, sagte Wanda. »Er hat irgendwelche Messgeräte besorgt und oben aufgebaut.«


      Schwarz sah auf die Uhr. »Lass uns zu ihm gehen.«


      Wanda nickte, ließ den Blick durch den Raum schweifen, als hätte sie etwas vergessen. Schwarz folgte ihrem Blick. »Hast du ein paar Sachen gepackt?«


      Erneut nickte Wanda. »Ein Rollkoffer, eine Sporttasche und einen Rucksack«, sagte sie, und es klang, als würden sie in einen Urlaub am Mittelmeer vorbereiten.


      »Ich bin gar nicht dazu gekommen«, sagte Schwarz. Wanda warf ihren Zopf auf den Rücken. »Ich habe auch was für dich eingepackt.«


      »Danke.«


      »Ich weiß nicht, ob… «


      »Ob wir überhaupt etwas mitnehmen können. Ich weiß es auch nicht. Vielleicht… « Er zögerte, sah Wanda in die Augen. Mut, mit aller Verzweiflung, Hoffnung und Feuchtigkeit standen darin. Sie würden diesen unbekannten Weg gehen, den die grauen Dämonen vorgezeichnet hatten, ihren Rettungsplan, Rettung vor den Spielereien unfassbar mächtiger Wesen… oder alles war nur ein furchtbarer Scherz, eine Lüge. Lügen hatten Wahrheiten in den letzten Jahren auf der Beliebtheitsskala weit hinter sich gelassen, und da die Menschen immer das begehrten, was sie nicht hatten, wünschten sie sich inzwischen nichts mehr als Wahrheit, Ehrlichkeit, Offenheit – Prinzipien, die nicht nur in Schwarz' Liedtexten eine Rolle spielten, sondern wichtige Prinzipien der Schattengemeinde waren. Und der Dämonen, soweit man das beurteilen konnte. »Vielleicht«, wiederholte Schwarz, »wird alles gut.«


      Sie trugen Koffer und Taschen die enge Treppe zum Dach hinauf, wo Sundown auf einem Holztisch verschiedene Geräte aufgebaut hatte. Um ihn herum standen andere Schattenwesen, ebenfalls mit Gepäck; im Hintergrund trieben sich Dämonen herum – blutrote Rieseneulen, ein grauer Flugsaurier mit Hufen, eine Schabe, dem ihr Mensch einen VfL-Bochum-Schal umgebunden hatte.


      Als Wanda und Schwarz näher kamen, bildete sich eine Gasse. Sundown drehte sich um. Sein Mund bildete lautlos Worte, dann schüttelte er den Kopf, zeigte auf den Bildschirm eines Notebooks. »Es hat schon angefangen«, sagte er. »Asien, Indien… sie schrieben von einem Licht, es gibt sogar ein überbelichtetes Foto… «


      Irgendjemand schluchzte, andere Stimmen riefen die Namen ihrer geisterhaften Gefährten. Es klang wie verzweifelte letzte Worte.


      »Also ist es wahr«, sagte Wanda.


      »Das war zu befürchten«, entgegnete Sundown. »Der östliche Himmel ist übrigens deutlich zu hell.« Er wedelte mit der Hand, zeigte auf die Digitalanzeige eines Messintruments. »Seit einigen Minuten haben wir keine Verbindung mehr nach Asien oder Indien. Gucki würde… ach, Mist.« Der Junge fummelte an seinem Instrument herum.


      »Du solltest vielleicht etwas sagen«, sagte Wanda zu Schwarz. Der schloss kurz die Augen, dann kletterte er auf Sundowns Stuhl.


      »Ich mach's kurz«, verkündete er und zeigte nach Osten. »Das da«, rief er, »ist das Zentrum der Milchstraße. Es war ein harmloses, wenngleich ziemlich riesiges Schwarzes Loch, bis irgendwelche Irren einen Schalter angeknipst haben. Jetzt leuchtet es. Und zwar mit tödlicher Helligkeit.« Schwarz hob seinen Blick, sah zu den immer zahlreicher werdenden Dämonen hinüber, die am Rand des Dachs warteten. »Unsere Gefährten werden uns in Sicherheit bringen.«


      Wind kam auf, warmer Sommerwind, der in dieser Nacht zu einem brennenden Orkan wachsen würde. Schwarz sah nach Osten, wo der Himmel orange glühte. Viel zu hell. »Es wird Zeit«, sagte Schwarz. »Gehen wir.«


      »Ich will es sehen!«, rief plötzlich jemand. »Ja, das Licht der Nacht!« eine andere Stimme.


      Schwarz schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist eine seltsame Ironie. Aber das dürfen wir nicht. Es… ist einfach zu hell.« Schwarz stieg vom Stuhl und trat zu Wanda und Sundown. »Es ist Zeit«, sagte er.


      »Trägt mein Gefährte wohl meinen Koffer?«, fragte jemand.


      »Frag ihn einfach«, kam die Antwort.


      Die Leute auf dem Dach riefen die Namen ihrer Gefährten. Ein Mädchen zeigte schüchtern auf eine bis zum Platzen gefüllte, mit Strasssteinen verzierte Reisetasche. Ihr Dämon, der wie ein Gummibär aus Lakritz aussah, hob die Tasche hoch, dann nahm er das Mädchen bei der Hand. Beide blinzelten, als das Licht über den Horizont stieg. Schwarz sah direkt hinein, schloss die Augen. Als er sie öffnete, waren das Mädchen und ihr Lakritzbär spurlos verschwunden. Ebenso viele andere.


      »Daniel«, sagte Wanda und nahm Schwarz bei der Hand. »wir sollten… «


      Hell wie am Mittag, Schatten so lang wie im tiefsten Winter, das blieb Schwarz vom Licht der Nacht im Gedächtnis. Und minutenlang ein länglicher Geisterfleck, sichtbarer Schmerzensschrei der überreizten Netzhaut.


      Das Licht der Nacht schien auf die Welt.


      Und die Schattenwesen flohen in die ewige Dämmerung.


      


      


      Schwarz saß auf einem Mauerrest und las E-Mails. Zunächst hatte er es für reichlich unverfroren gehalten, dass Sundown digitales Equipment in die Dämmerung mitgebracht hatte, um als erste Amtshandlung ein Funknetzwerk zu errichten, dessen zentralen Server er Gucki genannt hatte. Inzwischen wusste Schwarz zu schätzen, dass Gucki nicht nur Postfächer, sondern auch das Forum und eine Kopie eines Online-Lexikons bereithielt. Wie Sundown die Dämonen dazu gebracht hatte, ihm den nötigen Stromanschluss bereitzustellen, hatte er nicht weiter hinterfragt. Das System funktionierte, und man konnte sich fast zuhause fühlen.


      Fast.


      Am meisten fehlten die Farben. Nicht nur das von den Schattenwesen gern getragene Rot, sondern auch Schwarz und Weiß wirkten ausgeblichen, als hätte jemand den Regler für die Farbsättigung ein ganzes Stück Richtung Null gedreht.


      Niemand wusste, wem die Häuser einmal gehört hatten, deren Reste den Menschen als Behausung dienten. Regen gab es nicht, selbst der allgegenwärtige Nebel brachte weder Feuchtigkeit noch Kühlung. Dächer und Wände vermisste man nur, wenn man sich Privatsphäre wünschte.


      Die Dämonen brachten regelmäßig Nahrungsmittel in Form von graubraunen Pilzen, deren Geschmack an getrocknete Datteln erinnerte.


      Als der erste Schock überwunden war, kamen die Fragen, die Langeweile und Heimweh. Dabei konnten weder die Dämonen helfen, noch Sundown, der sich nach Kräften bemühte, ein Multiplayer-Spiel auf Gucki ans Laufen zu bekommen.


      »Kommst du mit?«, fragte Wanda.


      Schwarz sah auf. »Wohin?«


      »Erkundung.« Wanda trug einen augenscheinlich schweren Rucksack.


      »Was hast du vor?«, fragte Schwarz.


      »Ich will wissen, was es in dieser Welt noch gibt.«


      »Wir sind schon kilometerweit herumgelaufen.«


      »Ich habe uns zwei Fahrräder geliehen.«


      Schwarz fehlten die Worte. »Fahrräder?«


      Wanda nickte und zeigte vage nach hinten. »Sie gehören einem gewissen Thomas. Er leiht sie uns.«


      »Moment«, sagte Schwarz, »dieser Thomas hat gleich zwei Fahrräder mit hierher gebracht?«


      »Sundown hat fünf Computer mitgebracht«, versetzte Wanda.


      Schwarz konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Verstehe. Und du willst jetzt mit den Fahrrädern die Welt unserer Gastgeber erforschen.«


      »Ja. Und mit dir.«


      »Weil es keine Atlanten gibt.«


      »Chuzrym hat behauptet, Karten wären nicht nötig, weil es überall gleich aussieht.«


      »Dein Gefährte? Du hast ihn gesehen?«


      »Er hat mir… etwas besorgt.«


      Schwarz wusste nicht, was er zuerst fragen sollte. Wanda nutzte sein Schweigen. »Komm, fahren wir.« Sie hielt ihm die Hand hin. Schwarz ergriff sie und ließ sich hochziehen. »Hast du denn ein bestimmtes Ziel?«


      »Ja«, entgegnete Wanda und ging ohne ein weiteres Wort voraus.


      


      


      Die graue Ebene schien endlos. Der Boden bestand aus glattem Fels und schwerem Sand, in dem dürre Kakteen und die braunen Esspilze wuchsen. Nach einigen Kilometern hatten sie die Zone mit den Mauerresten verlassen, inzwischen war kein Mensch mehr zu sehen. Nicht einmal Dämonen ließen sich blicken. Schwarz versuchte, die Gegend nicht unheimlich zu finden und trampelte hinter Wanda her, die ein Tempo vorlegte, als wolle sie die Welt an einem Tag umrunden.


      Was gut möglich war, da es hier weder Sonne noch Nacht oder Tageslicht gab.


      »Pause«, rief Schwarz irgendwann, und Wanda bremste sofort. Sie stellten die Fahrräder an einem Felsbrocken ab und machten es sich im Sand bequem.


      »Mittagessen«, sagte Wanda und hielt Schwarz eine Papiertüte mit Pilzstücken hin.


      »Danke.«


      »Wusstest du, dass ich drei Selbstmordversuche hinter mir habe?«


      Schwarz hätte fast die Tüte fallen gelassen. »Nein«, entgegnete er. »Das stand nicht in deiner Bewerbung.«


      Wanda schnaubte. »Wenn du mir den Job nicht gegeben hättest… «


      »Hör auf«, bat Schwarz.


      »Depressionen sind wie dicke, klebrige Tinte im Kopf«, sagte Wanda. »Einmal habe ich versucht, sie mit einem Spachtel wegzukratzen.«


      »Hat nicht funktioniert«, vermutete Schwarz und schob sich ein Pilzstück in den Mund.


      »Doch, für kurze Zeit«, korrigierte Wanda. »Jetzt hab ich Angst, wieder welche zu kriegen. Und ich hab meinen Spachtel vergessen.«


      Hoch konzentriert beäugte Schwarz sein nächstes Pilzstück, um nicht loszulachen.


      »Meine Mutter war eine Versagerin«, fuhr Wanda fort. »Bis zu der Sache mit dem Spachtel. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen mir, fühlte sich schuldig. Und war plötzlich unglaublich nett zu mir.« Ihre Augen suchten direkten Kontakt. »Fällt dir was auf?«


      »Du isst gar nichts«, versuchte Schwarz.


      »Ist es nicht geradezu unglaublich, wie nett die Dämonen zu uns sind?«


      Schwarz hörte auf zu kauen.


      


      


      »Olysso!«, schrie Schwarz. Schrie immer wieder den Namen seines Dämonen. Er war heiser, sein Rachen schmerzte.


      »Komm da runter«, rief Wanda, aber Schwarz blieb stur auf dem Felsen stehen, drehte sich um seine Achse und rief seinen Gefährten.


      »Olysso! Komm zu mir, du verfluchter Mistdämon!«


      »Es funktioniert nicht«, schüttelte Wanda den Kopf.


      »Er muss kommen! Ich glaube an das Vieh!«, donnerte Schwarz.


      Wanda starrte zu ihm hinauf. »Lass uns weiterfahren. Oder doch lieber zurück?«


      Schwarz zögerte. Vermutlich konnte Olysso seine Fragen sowieso nicht beantworten. Er musste die Weisen in ihrem Gestell finden. Ja. Den dreibeinigen Kraken und seine Freunde, die so freundlich zu ihm gewesen waren, ihm verraten hatten, dass neugierige Wesen das Licht der Nacht entzündet hatten, dass es das Leben auf der Erde vernichten würde…


      »Das Fernglas«, sagte Schwarz. »Bitte.«


      Wanda seufzte, dann wühlte sie in ihrem Rucksack. »Hier«, reichte sie den schwarzen Feldstecher hinauf. »Aber es ist nutzlos, durch den Nebel kannst du sowieso nichts sehen.«


      Schwarz hielt das Instrument an die Augen. Er konnte sehen. Der Nebel hatte keine gewöhnlichen optischen Eigenschaften. Er war weder feucht noch kühl, und man konnte beliebig weit durch ihn hindurch sehen. Hinzu kam, dass diese Welt scheinbar keine Krümmung aufwies, die Luft keine Bewegung, keine größeren Erhebungen…


      Mit einem Satz sprang Schwarz vom Felsen, schnappte sich sein Fahrrad.


      »Wohin willst du?«, fragte Wanda.


      »Bridge to Paradise«, rief Schwarz, trat in die Pedale. Wanda warf sich den Rucksack auf den Rücken, sprang auf ihr eigenes Rad. »Die Band?«


      »Kennst du den Song Endless Tower?«


      »Ja«, antwortete Wanda und fuhr neben ihm her. »Der ist von dir, oder?«


      »Diese Mistviecher waren die ganze Zeit in meinem Kopf. Sonst hätte ich nie diese Lieder geschrieben.«


      »Aber… «


      Schwarz zeigte nach vorne. »Der Endless Tower. Ich habe ihn gesehen. Diese Wichtigtuer saßen in seinem Gerippe, als sie mir von dem Licht erzählt haben.«


      »Meet your destiny at the carcass of the endless tower«, zitierte Wanda.


      »Ich fand damals, dass es cool klang«, zischte Schwarz. »In Wirklichkeit war das keine Inspiration, sondern ein Echo der Dämonen, die diskutiert haben, wie sie ihr Treffen mit mir inszenieren.«


      »Glaubst du, sie sagen uns die Wahrheit? Wenn sie überhaupt noch dort sind?«


      Darauf entgegnete Schwarz nichts. Wortlos trampelten die beiden Menschen durch die graue Einöde, nur der Sand knirschte unter ihren Reifen. Als der Turm mit bloßem Auge zu erkennen war, erhöhten sie das Tempo. Als sie sahen, dass Dämonen in dem rostigen Gerippe umher kletterten, wurden sie wieder langsamer. Angestrengt versuchte Schwarz, seine erbitterten Vorwürfe besonders scharf zu formulieren. Aber als die Fahrräder am Fuß des Turms bremsten, fehlten ihm die Worte.


      Dafür sprach Wanda. »Ist das hier euer Gewissen?« Sie ließ den Arm kreisen, meinte die graue Welt. »Dann wundert mich nicht, wie farblos es hier ist.«


      »Ihr Menschen bringt Farbe hierher«, brachte der dreibeinige Kraken hervor. »Aber diese Welt ist unendlich groß, deshalb wird es schwierig, sie ganz mit Farbe zu füllen.«


      »Wo sind die anderen?«, fragte Schwarz.


      »In einer unendlichen Welt ist genug Platz für alle«, entgegenete der Dämon unbestimmt und wand sich um seine vertikale Roststrebe.


      »Wenn wir lange genug fahren würden, dann würden wir eine fremde Zivilisation finden?«, fragte Wanda und streckte den Arm aus. »Eine, die ihr ebenfalls… gerettet habt? Vor dem Licht der Nacht?« Sie holte tief Luft. »Das ihr selbst entzündet habt?«


      Schweigen.


      »Natürlich. Das war unsere Pflicht.«


      »Euer schlechtes Gewissen ließ euch keine Alternative«, schüttelte Schwarz den Kopf.


      »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte der Dämon, während seine Kollegen begannen, den Turm hinauf zu klettern. »Und wir haben ihn korrigiert.«


      »Ihr habt unsere Welt zerstört.«


      »Wir haben euch gerettet.«


      »Nur die, die einen Gefährten hatten!«, schrie Schwarz. »Was ist mit den anderen?«


      »Sie hatten ihre Chance«, entgegnete der Kraken und rollte mit den kreisrunden Augen.


      »Nicht wirklich«, zischte Schwarz. Wanda griff nach seinem Arm. »Unsere Fragen sind beantwortet«, sagte sie sanft. »Wir können nichts mehr ändern.«


      Schwarz sah zu Boden. Seine Kiefer mahlten. Dann fixierte er noch einmal den Kraken, der sich schon anschickte, den Turm hinauf zu klettern. »Warum?«, fragte der Mensch den Dämon. »Warum habt ihr… das getan? Das mit dem Licht, meine ich.«


      »Neugier«, entgegnete der Dämon und schlang seine Beine um die nächsthöhere Verstrebung. »Neugier ist der Grund, aus dem ihr zwei gleich nicht in die Richtung fahren werdet, aus der ihr gekommen seid. Neugier ist manchmal gefährlich. Aber ohne Neugier führt der Weg nie vorwärts.«


      Wanda und Daniel sahen dem Dämon noch lange nach, während er seinen Kollegen hinterher kletterte, den Turm hinauf. Wohin auch immer.


      »Strange Creatures of Twilight«, flüsterte Wanda plötzlich in Daniels Ohr.


      »Hab ich den Song geschrieben?«, fragte Dan irritiert.


      »Noch nicht«, lachte Wanda, und Dan grinste.


      »Na gut«, sagte er, als sie sich beruhigt hatte, und stieg auf sein Rad. »Fahren wir.«
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